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Das ist wertvolles Altpapier! Vorher mal reinschauen.' 

Na, war doch gar nicht so schlecht-so recht was für uns:Infos, 
Witz und Intellekt. Ob man da mitmachen kann? 

Andersrum:zeigen wir denen mal, wie sie noch besser werden können ! 
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der gewünschte Aphorismus: 

Editorial 
Da sind wir wieder! Sicher habt Ihr schon 
fieberhaft darauf gewartet, wie der Essay über 
die Deutsche Identität weitergeht. Aber die 
unsäglich lange Pause ohne 
UnAUFGEFORDERT ist vorbei (zumindest bis 
zum Sommer) und die Frühlingsgefühle werden 
uns zu ungeahnten Höchstleistungen treiben...! 
Momentan bemerken wir die Resonanz auf 
unsere Bemühungen leider nur in den 
wachsenden Verkaufszahlen... Wie war*s mit 
ein paar handfesteren Reaktionen- z. B. 
Leserbriefen oder (wir wagend nicht zu hoffen) 
Artikeln. Die Adresse... 

Ach ja, wir begrüßen unsere neuen potentiellen 
Leser, verbunden mit der Hoffnung auf noch 
reißenderen Absatz und - wie immer- neuen 
Handverkäufern. 

Übrigens... 

Er ist's 

Frühling läßt sein blaues Band 

wieder flattern durch die Lüfte. 

Süße, wohlbekannte Düfte 

streifen ahnungsvoll das Land. 

Veilchen horchen schon, 

wollen balde kommen. 

Frühling, ja Du bist's, 

Dich hob ich vernommen! 
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^ ^ Nachruf 
"Ich bin jetzt schon das zwei­

temal hier, und es ist wieder kei­
ner da, kann mir mal jemand 
sagen, wann hier einer ist ? ..." 

"... es wird wohl keiner mehr 
kommen ! " (zwei Zettel an der 

Ttlrdes Studentenrates, Janauar 1992) 

Der Herausgeber der Studen­
tenzeitung "UnAUFGEFOR-
DERT" war bis dato der Studen­
tenrat der HUB. Fast schon regel­
mäßig gab es in letzter Zeit etwas 
über ihn in "seiner" (hä?-Säzza) 
Zeitung zu lesen. Doch das hat 
die "UnAUFGEFORDERt" wohl 
nicht verdient. Deshalb heute: 
Ende einer Serie über den Stu­
dentenrat der Humboldt-Univer­
sität zu Berlin ! ! ! 

Der Studentenrat ist es nicht 
mehr wert, daß über ihn ständig 
neue "Stimmungsberichte". Kom­
mentare und große, hochschul­
politisch ambitionierte Abhand­
lungen verfaßt werden, die so­
wieso nur noch von einer kleinen 
Gruppe von Studenten gelesen 
werden und die sonst keinen mehr 
interessieren. 

Für viele ist "Studentenrat" 
nur noch das Synonym für "In­
ternationale Studentenausweise". 
"Interessenvertretung aller Stu­
denten" oder "basisdemokrati­
sches Modell" erscheinen als 
furchtbare Wortblasen ohne In­
halt, deren ständig neue Diskus­
sion unter den letzten verbliebe­
nen "Aktiven" des Studentenra­
tes zur unfreiwilligen Satire ver­
kommt. 

Die Leiche stinkt! 

Der Studentenrat ist tot, seit 
wann weiß wohl keiner so genau, 
doch jetzt fängt die Leiche an zu 
stinken und wir sollten sie beer­
digen! 

Ein letzter Rückblick: 
Am 07.01.1991 beschloß der 

Studentenrat, mitten in den Ak­
tionswirren der Abwicklung, sei­
nen sechs Sprechern "Finanzbei­
hilfe" zusätzlich zum B AFÖG zu 
gewähren, weil diese so viel zu 
tun hätten und deswegen teilwei­
se mit dem Studium aussetzen 
müßten. Das war sicherlich nicht 
falsch, denn über manchen Strei­
kaufruf oder über Tagesordnun­
gen für "außerordentliche Voll­

versammlungen" mußte nächtelang 
beraten werden, das kostete Zeit 
und behinderte das Studium. Im 
Februar verließ dann eine Spreche­
rin die HUB für ein halbes Jahr, ihre 
Nachfolgerin tat wenig später das 
gleiche. Es verblieben also noch 
fünf, die nun tatkräftig die Aktionen 
des Studentenrates organisierten bzw. 
Unwahrscheinliches an "Sitzungs­
dauer" in den Kommissionen der 
HUB absolvierten. 

Rund elf Monate später, am 25. 
November, traten vier der fünf Spre­
cher zurück und freuten sich, weil 
sie ihre Studien fortsetzen konnten. 
Und einer von diesen widmete sich 
nun vollständig dem Wahlkampf der 
wohl mächtigsten studentischen 
hochschulpolitischen Liste. Bevor 
die Sprecher aber zurücktraten, wurde 
beschlossen, Neuwahlen auszuschrei­
ben. Übrigens war dazu die Festle­
gung der "Beschlußfähigkeit" nö-

auf einen Studentenrat 

wort mit Wasser und Wein ). 
Letztes Datum: Am 10.02.1992 

beschloß eine Gruppe von Studen­
ten, Wahlen nach dem Listenwahl­
prinzip durchzuführen und damit 
eine Studenten Vertretung zu gebä-

Geisterwahlen? 

ren, die ein Mittelding zwischen 
Studentenrat und AStA darstellen 
sollte, ein "STURAStA" oder bes­
ser ein "STUSTA". Damit wäre an 
diesem Tage das letzte, auf dem 
Papier stehende, Prinzip des Stu­
dentenrates gefallen: das Personen-
wahlprinzip. Das Fazit dieses Stu­
dentenrates ist ein verheerendes: 

Die BAFÖG-Beratung gibt es 
nicht mehr, eine Studienberatung 
ist nur noch selten möglich, von den 
ehemals 35 Mitgliedern des Stu­
dentenrates gibt es schätzungswei­
se noch 15, die letzte Studentenrats-

-<r 

tig, denn einen beschlußfähigen Stu­
dentenrat gab es eigentlich seit Juli 
'91 nicht mehr. 

Auf der bereits erfolgten Urab­
stimmung zum Thema: "Welche 
studentische Interessenvertretung 
wird gewünscht - Stura oder AStA?", 
sagten rund sechzig Prozent der an 
dieser Universität Studierenden sehr 
deutlich, was sie von der ganzen 
Sache halten, nämlich gar nichts. 

SIHSTA! 

Dies hinderte den Studentenrat 
nicht, weiter unerschütterlich an seine 
Basis zu glauben, die ja scheinbar 
auch im Dezember wieder da war, 
als man "uns unseren Heiner" neh­
men wollte. Dann gab es eine Li­
stenwahl, und plötzlich saßen meh­
rere Studentenratsmitglieder in einer 
Liste und wollten trotzdem für den 
Studentenrat eine Personenwahl 
durchführen (dafür gibt es ein Sprich­

sitzung war am 25.11.1991, Spre­
cherratssitzungen gab es seit drei 
Monaten nicht mehr, basisdemo­
kratische Prinzipien werden als 
unbedingter Ritus hochgehalten -
wo die Basis abgeblieben ist, weiß 
jedoch keiner, wir haben genügend 
Geld, aber keine Gründe zum Aus­
geben, seit Januar hat der Studen­
tenrat ein neueingerichtetes Büro 
im Werte von 8.000DM (von der 
Uni bezahlt), aber keine Leute, die 
es im eigentlichem Sinne nutzen, 
für viele ehemalige Studentenrats-
mit glieder und andere "Aktive" ist 
das Büro des Studentenrates nur 
noch wegen derTelefone, des Com­
puters und des Kopiergeräts nebst 
Papier interessant, denn dies ist hier 
kostenlos für alle Zwecke verwend­
bar, von den geplanten Projekten 
des Studentenrates seit 1989 steht 
kein einziges , hochulpolitische In­
teressenvertretung macht jetzt eine 
Liste namens "STUVE", von den 

Referaten des Studentenrates ar­
beiten nur noch zwei halbe, usw. 
usw. 

Alles in allem gibt es keine 
Studentenvertretung an der HUB 
mehr, es gibt nur noch das um­
hergeisternde Gespenst"Studen-
tenrat". 

Warum dann noch Wahlen? 
Vielleicht weil manche Leute 

nicht aufhören wollen, zu träu­
men, vielleicht aber auch, um 
eine Interessenvertretung mit 
etwas eingeschränktem Anspruch 
realisieren zu können. Die Mittel 
für eine Weiterarbeit sind vor­
handen, es fehlen die Leute, die 
mitmachen. Das müssen nicht die 
sein, die während einer Vollver­
sammlung aufspringen und schrei­
en: "Laßt uns einen Streik ma­
chen!" oder die im Akademischen 
Senat sich halb doof freuen an 
ihrer "Macht", die sie glauben zu 
haben. 

Die fünfte Wolke 

Der Traum einer 
Studentenvertretung:Sie achtet 
sorgfältig darauf, daß sie als wirk­
liche Repräsentanz ihrer Mitglie­
der arbeitet und eine Rückkopp­
lung zu ihnen gewährleistet ist. 
Dementsprechend sollte sie ihre 
Ansprüche und Aufgaben zurück­
schrauben und nicht, wie der 
Studentenrat, als fünfte Wolke 
im Universitätshimmel schwe­
ben und sich für bestimmte An­
lässe zum "gemeinen Studenten­
volk" herabbegeben, um diesem 
zu sagen was es tun soll. Denn 
das "gemeine Studentenvolk" wird 
sich eines Tages abwenden und 
sich einfach nicht mehr dafür in­
teressieren, was die fünfte Wolke 
sagt. 

Im Dezember 1990 fragte ein 
Amerikaner, der hier für ein hal­
bes Jahr studierte, im Zusam­
menhang mit den Aktionen um 
die Abwicklung an der HUB ei­
nen Studenten: 

"Was wird wohl werden, wenn 
an dieser Uni mal kein 'Aktionis­
mus' mehr nötig sein wird, um 
Arbeit für Studenten zu machen?" 

"Dann wird es wohl keinen 
Studentenrat mehr geben." 

"Und weiter ..." -"Nichts 
weiter!" Jens Schley 
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"Die waren so bescheuert!" 
Rainer Eppelmann an der FU 

Pfarrer nach kurzem Überlegen ent­
schieden. Er gab zwar zu, daß z.B. 
unter den fünf Oppositionelen, die 
vor einigen Jahren einen Friedens­
gottesdienst in seiner Samariterge­
meinde vorbereitet hatten,"nur ei­
ner gewesen ist, der nicht IM war-
ich selbst. Aber ich habe mir nie die 
Fäden aus der Hand nehmen las­
sen." 

"Ein erfolgreiche DDR" 

Besonders in den 80er Jahren 
verstärkte Eppelmann seine Aktio­
nen (Berliner Appell:"Frieden schaf­
fen ohne Waffen!" mit R. Have-
mann) und wurde für die Stasi ein 
Staatsfeind, dem man zutraute, das 
Regime zu stürzen. "Sie schätzten 

Stasi angelockt zu haben." 
Der DA, gegründet am 1.Okto­

ber 1989 als letzte der landes weit 
bekannten Wendeoppositionsgrup­
pen, verschwand als erste. Kurz zuvor 
hatte Eppelmann nach dem Stasi­
rücktritt Schnurs den DA-Vorsitz 
übernommen. 

Warum er gerade in dieser Grup­
pierung aktiv wurde, und warum 
der DA in der CDu aufging, konnte 
er nicht plausibel erklären. An die­
ser Stelle verließ ihn auch die Origi­
nalität. Die Oppositionellen disku­
tierten schon Ende 1988/89 über 
den Zusammneschluß aller kirchli­
chen Basisgruppen außerhalb der 
Gotteshäuser. Zunächst waren die 
Vorstellungen der Oppositionsgrup­
pen von der Reformierung des sy-

Nachdem im Kolloquium zur 
"Wende in der DDR" bislang nur 
hauseigene Prominenz (I.Runge/ 
UnAuf 33 u. M.Brie /Unauf 34) 
eingeladen war, erschien diesmal 
einer, der auch für nicht gelernte 
DDR-Bürgern Zugnummer genug 
ist, um Säle zu füllen: Rainer Eppel­
mann. Als Organisatoren von HUB 
und FU staunten wir nicht schlecht 
über den gut gefüllten Raum- und 
das in der Prüfungszeit. Die, die 
ohnehin nur gekommen waren, um 
sich zurückzulehnen und zuzuhö­
ren- ganz so, als lauschten sie vor 
derGlotze einer Talk-Show- kamen 
dann auch voll auf ihre Kosten, denn 
Eppelmann ist bekannt für seine 
rhetorischen Perlen. Die einfache 
und klare Sprache des gelernten 
Maurers und studierten Pfarrers in 
Berliner Mundart kommt gerade bei 
Wessis gut an. Der kleine Mann mit 
der Schirmmütze hat auch substan­
ziell was zu sagen. Im gegensatz zu 
vielen DDR-Oppositionellen, die sich 

Ein gefährlicher Säbelzahn-
tiger 

in die große Politik vorwagten, spielt 
er noch immer eine Rolle, wenn 
auch eine kleine. Dank des Unter­
ganges "seines" Demokratischen 
Aufbruchs (DA) in die Partei der 
Regierenden darf er als "Ehemali­
ger" künftig die Enquete-Kommis­
sion des Bundestages zur Aufarbei­
tung der DDR-Vergangenheit lei­
ten. Dort sollen auf jeden Fall "nicht 
so viel Historiker hinein. Die müß­
ten an den Unis und in den Archiven 
forschen!" Als angehender "rüsti­
ger Rentner" fühlt er sich dennoch 
wohl bei dem Gespräch mit "ange­
henden Historikern über Fragen 
jünster deutscher Geschichte". Der 
Anspruch der Objektivität an Ge­
sprächen mit Zeitzeugen laßt sich 
erfahrungsgemäß nicht stellen. Auch 
bei Eppelmann zählt die eigene Sicht 
der Dinge mehr. Seine Berichte und 
Einschätzungen von der Oppositions­
zeit vor der Wende, dem DA und 
seiner Ministertätigkeit in den 
Kabinetten Modrow und de Maizie­
re waren jedoch so interesant, daß 
die Zuhörer einen Eindruck von den 
sich überstürzenden Ereignissen der 
damaligen Zeit gewannen. 

Die Einstiegsfrage, ob die Stasi 
denn nun die Revolution "gemacht" 
habe, verneinte der talkerprobte 

Ohne Worte 

mich offenbar als gefährlichen 
Säbelzahntiger ein, und trotzdem 
stampften sie meine Gemeinde nicht 
ein. Sie konnten längst nicht mehr 
so, wie sie wollten...Die waren so 
bescheuert, sie hätten mit uns reden 
sollen. Das war doch der Grund für 
den Abgang des Regimes: die Unfä­
higkeit zum Dialog !" Heute lacht er 
darüber. Auch über die zerstoche­
nen Autoreifen, die Wanzen im 
Schlafzimmer und den Zucker im 
Tank. Bis unter das schützende 
Kirchendach drangen die Stasi-re-
pressionen schließlich nicht. Hier 
genügten die IM, die von ihrer 
"Abschöpfung" wußten oder nicht. 

Mit Skepsis standen auch die 
kirchenoberen dem Treiben ihres 
Bruders Rainer gegenüber, das 
denkirchlichen Rahmen seiner Tä­
tigkeit als Prediger und Seelsorger 
sprengte. "Man warf uns vor, die 

Foto: Archiv 

stems ähnlich. Spätestens nach dem 
9. November gingen bei dem größ­
ten Teil der Mitglieder des DA die 
letzten Illusionen von einer "demo­
kratischen , offenen und erfolgrei­
chen DDR" verloren. Alle Überle­
gungen zu einem dritten Weg, ei­
nem schrittweisen Zusammen­
schweißens, ja selbst zu der weiter­
en Umsetzung der Basisdemokratie 
im DA, kam für den BRD-orientier-

"Nur freundliche Leute..." 

ten Flügel um Eppelmann und Schnur 
nicht in Frage.Die "Suche nach 
Ähnlichkeiten in der Programma­
tik" endete zu guter letzt bei der 
CDU. 

Nach dem Wahlsieg der "Allian­
ce für Deutschland" schien der DA 
nur noch eine Person zu 
sein:Eppemann.WEr bekam als 
Minister ewndlich einen Geschäfts­

bereich , und, wer bis dahin glöaub-
te, daß Pastoren bestimmte Politi­
kerposten nicht übernehmen könn­
ten, wurde eines besseren belehrt. 
Getreu dem Spruch über sein 
Wohnzimmersofa:"Soldaten aller 
Länder, die Rüstungsgegner machen 
euch arbeitslos ."zog der Wehrdienst­
verweigerer als abrüstungsminister 
mit 10 leuten ("...ein Pfarrer, ein 
Reliogionsphilosoph, ein Medizi­
ner, ein Bausoldat...")in das 5000 
Mitarbeiter zählende NVA-Mini­
sterium nach Straußberg. Diese 
kamen ihm mit eingedrilltem Re­
spekt entgegen. "Dort begegneten 
mir nur freundliche Leute". 

Die NVA-Waffengeschäfte sei­
ner Regentschaft bezeichnete Ep­
pelmann ein paar mal als Legende, 
obwohl noch heute beinahe monat­
lich Meldungen über fragwürdige 
Exporte auftauchen. Während sich 
Eppelmann auf die Klausel "nur mit 
Zustimmung der Bundesregierung" 
in entsprechenden Verträgen beruft, 
schreibt sein ehemaliger Staatssekr-
teär in einem kürzlich veröffent­
lichten Buch über jene Zeit, daß 
dem Minister jeglicher Überblick 
fehlte. "Ich kannte ja nicht einmal 
die Dienstgrade". 

Eppelmann hält sich zugute, daß 
es "zu keinen Putschbestrebungen 
in der ehemaligen Regimesäule NVA 
kam". 

Eine Altarkerze für Gorbi 

Er agierte aber nicht nur in Strauß­
berg. Von Honecker erhielt er in 
Lobetal die erste politische Erklä­
rung nach dessen Sturz, das Einge­
ständnis von Verantwortung und 
Waslhlbetrug. Gorbatschow über­
reichte er im Kreml eine Altarkerze 
zum Dank für dessen Unterstützung 
der reformbewegung in Osteuropa, 
und in der Gauckbehörde rief er mit 
als erster zu differenzierter Bewer­
tung der Stasiakten auf. 

Jetzt arbeitet er im fernen Bonn 
an der Geschichtsaufarbeitung. Es 
bleibt abzuwarten, ob es dieser 
Enquete-Kommission wie dem DA 
in der etablierten Parteienbürokra­
tie ergeht, wenn sich z.B. die großen 
Parteien wegen ihrer damaligen 
DDR-politik raufen. Eppelmanns 
einstige Partner in der Opposition 
gründeten derweil ein eigenes Fo­
rum in Leipzig... R.Rauh 
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Chaos und "Freiheit der Lehre" 
Medizinstudium im '92er Deutschland 

daraus resultierende Chaos wird prüft auch, und zwar mündlich; 
(zeitsparend) unter dem Titel"Frei- Examina werden fachweise abge-

Rejektionen zum ersten 
Staatsexamen 

Montagabend, Stunden nach dem ersten Prüfungstag, urplötzlich, 
alsob horizontweite Sonne und ruhige See in Momenten zum Orkan 
werdenrÜbel hyperaktiviert, kaum in der Lage zu lesen oder Gelesenes 
zu behalten, offenbart sich mir mein Bewußtsein vor allem als ein 
unsägliches Bohren und Zehren in Bauch- undMagengegend.Was mir 
durch Sinn zieht, schmeckt bitter: Zweifel, Selbstzweifel. 

Die Bilder des Vormittags ziehen an mir vorüber: 
Ich trete an mit dem guten Gefühl, viel getan zu haben und fit zu sein. 

Ich sitze im Prüfungsraum, vor mir auf dem Tisch der Computerbogen 
nebst Frageheft, der Einwegbleistift und der mattglänzende Radier­
gummi. 

Langsam steigt sie auf, diese entsetzliche qualvoll sich steigernde 
Unerfülltheit und Leere dieses ewig scheinenden viereinhalb Stunden 
währenden zwangsverordnneten "Gesprächs" mit einer toten Wand. 

Sie glotzt immer unbeteiligter, je länger ich gegen sie sinne. 
Plötzlich sehe ich kristallklar, wie erschreckend wenig diese Prüfun­

gen mich meinem Ziel, Arzt zu werden, näher bringen, sehe, daß die 
sogenannte Ausbildung noch nicht einmal auf diese Prüfung 
vorbereitet.Überdeutlich wird mir klar, wie hier etwas tief in meinem 
Inneren rebelliert, etwas , was sehr Teil meiner selbst ist, und wogegen 
ich massiv gearbeitet hatte, seit ich mich "M"erda "c"omposita einließ. 

Ich muß kostbare Zeit und Energie verschwenden, um mich so für ein 
Papier zu korrumpieren, worauf stehen wird, daß ich nunmehr sie, was 
ich dank der" phantastischen" Schule dann nie werde sein können: ARZT! 

Da wirkt es dann auch geradezu konsequent, mir "Papierarzt" auch 
noch 18 Monate Praktikum aufzubrummen, wo ich dann - außerhalb des 
Ausbildungssystems-ja vielleicht doch noch lerne, wovon man mich in 
jahrelanger MC-Qual fast schon gewaltsam abgaehalten hat! 

Das ist der vorläufige Höhepunkt einer Entwicklung, die mit der 
Einführung der Multiple Choice Prüfung begonnen hatte. 

In den westlichen Bundesländern wird ein System der medizinischen 
Ausbildung hochgehalten , das mit irrwitzigem Kinderglauben seine 
bekannten Mängel immer wieder mit Masse zugeschüttet hat. immer 
getreu der Devise , daß die Qualität der Ausbildung mit der Länge kor­
relieren *muß. 

Wolfganag Köhler, ein Anthropoidenforscher der Berliner Hum-
boldt-Universitäterkannte bereits in den 20er Jahren in seinem heute 
noch gültigen Buch "Intelligenzprüfung an Menschenaffen" , daß jede 
Prüfung zugleich eine des Prüfers ist. 

Meiner Meinung nach fällt der verantwortungstragende Staat in 
jedem derartigen Examen haushoch durch! 

Wie oft darf er das eigentlich noch? 
Wolfgang Böhm 

*wir haben nachgeguckt: "einander wechselseitig becängend" 

Jetzt, da mir ehemaligem West-
Medizinstudenten die Charité schon 
Alltag geworden ist, will ich einen 
ersten, vergleichenden Erfahrungs­
bericht geben, der vom Zauber des 
Anfangs gelöst ist.Vieles ist hier 
anders, zum teil sehr anders. 

Das vordergründige, juristisch 
erzwungene, äußere Ziel des Medi­
zinstudiums sind die Abschlußprü­
fungen. Sie sind das Nadelöhr, durch 
das sich alle zu zwängen habenfauch 
die Prüfer!). Klar, daß das Ziel den 
Weg maßgeblich bestimmt...Hier 
liegt der augenfällige, alles Wesent­
liche nach sich ziehende Hauptun­
terschied zwischen den beiden 
Welten, Medizinstudium Ost und 
West. 

Beiden gemeinsam sind die sechs 
Jahre Mindeststudiendauer mit vier 
staatlichen Abschnittsprüfungen . 
Spezifisch westdeutsch dagegen sind 
die ersten drei Prüfungen, die in der 
Hauptsache im sog. "Multiple 
Choice"-Verfahren" (MC) bestrit­
ten werden. Zentral aus Mainz wer­
den die Aufgaben vorgegeben, die 
Examina dann zweimal jährlich in 
allen westdeutschen Ländern synch­
ron abgehalten. 

D.h:der gesamte Prüfungsstoff 
wird in Fragen komprimiert, die in 
5 Antwortmöglichkeiten münden.und 
alle Fächer(das sind immerhin 12-
21) werden in zwei bzw.vier Tagen 
zusammen abgeprüft . Dabei sind 
die Fragen nicht etwa nach Inhal­
ten, sondern nach Art der formalen 
Konstruktion ordentlich aufgereiht 
(das glaubt mir hier niemand!). 

Alle Fragen werden veröffent­
licht .Damit entsteht für die Prü­
fungsinstanz der Zwang, sich stän­
dig Neues einfallen zu lassen. Eine 
gewaltige Inflation solcher Fragen 
entsteht, deren Zahl bedeutend 
schneller wächst als der Stoff, so 
daß immer mehr Fußnotenwissen 
um immer mehr Ecken herum abge­
fragt wird. Prüfungsrelevante Vor­
bereitung heißt Telefonbuchlernen. 
Diese Methode hat sich zur effi­
zienten Prüfungsvorbereitung lei­
der bewährt. 

Die Lehre ist total entkoppelt 
von den Prüfungen. Die von Prü­
fungsverpflichtungen befreite Zeit 
soll in die Forschung fließen. Das 

heit der Lehre" verkauft. 
Im Osten die einfachere und (wie 

ich finde )bessere Variante: Wer lehrt. 

legt; Unterricht in Seminargruppen. 
Die Überschaubarkeit der klei­

nen Gruppen von Weggefähtrten hilft 

die allerorten beklagte Anonymität 
der Uni einzudämmen. Lernziel, 
Prüfungs- und Berufsziel sind ziem­
lich deckungsgleich. 

Jeder Handwerker weiß es gut, 
Lernen und Begreifen läßt sich am 
besten über's Anwenden.Taugliches 
anwenden beginnt mit dem Erfas­
sen von Sinnzusammenhängen: 

Ich achte an der Charité ganz 
bewußt darauf, wie das Gelesene in 
die Praxis umzusetzen ist, ohne ob 
meiner Zeitverschwendung schon 
wieder ein schlechtes Gewissen zu 
haben(!), weil ich ja bereits wieder 
die Umsetzung des Stoffes auf 
möglichst viele MC-fragen vernach­
lässigt habe. 

Das nennt man dann praxiso­
rientiertes Denken: Daß das Argu­
ment, "Wer's kann, kann's auch im 
MC-system", nur höchst bedingt 
stimmt, wird hier alltäglich deut 
lieh: Oft übersieht gerade der im 
Zusammenhang Denkende (und den 
Stoff Erschließende) MC-Spitzfin­
digkeiten. Die Prüfungsergebnisse 
werden aber MC-punkt für MC-punkt 
per Schablone abgerechnet! 

Im ostdeutschen Prüfungssystem 
muß der Prüfer die Fragen persön­
lich -von Angesicht zu Angesicht­
stellen. Er macht sich mit Fußno­
tenfragen selber lächerlich, und er 
kann häufiger auf die Wichtigkeiten 
des Stoffes zurückkommen, weil die 
Prüflinge face-to-face ihr Denkver­
mögen unter Beweis stellen 
sollen.Eine Frageninflation gibt e: 
nicht! 

Diese Art von Prüfung hat Lang-
zeitlerneffekt: den Kern einer Sache 
einmal erfaßt, anstatt sich mitderen 
Peripherie aufgehalten zu haben, 
schafft erfahrungsgemäß Wissen, das 
auch langer Zeit noch reaktivierbar 
ist und sich zum Analogisieren eig­
net. 

Auch für die Lehrenden bringt 
das Vorteile. Im direkteren Um­
gang mit den Studenten erfassen die 
Profs das Profil des Kenntnisstan­
des ihrer Schützlinge und können 
den eigenen Unterricht entsprechend 
verbessern.Mir fällt ungewohnt oft 
auf, wie auch die oberen "Olym­
pier" den Kontakt zu den studen­
tisch normal Sterblichen suchen. 
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Fortsetzung Medizin 

Schlußbetrachtung: Eine gute Arz- eigenartigen Gefühl, daß meine 
tausbildung ist-meine ich- Dienst Prüfungen etwas mit meinem Stu-

Berufung Wissenschaft 
G a s t v o r l e s u n g ü b e r d i e Z e i t e n : 

Max Weber begrüßt alle alten und neuen Zweifler 

am Menschen. Es wird nicht zu 
erwarten sein, daß eine "mensch­
lich leere" Ausbildung Ärzte mit 
"Herzensbildung" reifen läßt. Um 
sich dem hohen Ziel zu nähern, soll­
te das Studium der Verbissenheit 
abschwören und trotz der unver­
meidlich vielen Arbeit-ich trau" s mir 
kaum zu sagen- Spaß machen. 

In der Tat kann ich behaupten, 
hier an der Charité zum ersten Mal 
soetwas wie intellektuelles Vergnü­
gen als regelmäßige Begleitung in­
nerhalb meines Studiums zu erle­
ben. Das liegt nicht zuletzt an dem 

Anzeige. 

dienfach zu tun haben. 
Der Bestand des Hochschulsy­

stems der Charité ist derzeit bis 
1998 gesichert. Für die Zeit danach 
jedoch steht zu befürchten, daß auch 
in Ostdeutschland ärztliche Ausbil­
dung per Gesetz durch Ankreuzma­
rathon ersetzt wird! 

Natürlich ist nirgends ein jeder 
Glanz von Gold, doch scheint sich 
der energische Einsatz für den Er­
halt des Bestehenden an der Charité 
zu lohnen. 

Wenn man erst gemerkt hat, daß 
nichts Besseres nachkam, ist es zu 
spät. 

J\S7 / ß<r r~ 
M a r k e n w a r e z u g ü n s t i g e n P r e i s e n 
i n c l . S e r v i c e , B e r a t u n g , I n s t a l l a t i o n 

* C o m p u t e r s y s t e m e A U V A , N C R 
* E i n p l a t z s y s t e m e , N e t z w e r k e 
* S o f t w a r e 

M I K R O D A T A G M B H 
H e n n e n s t e i g 6 , 1 B l n . • 4 7 ' 
T e l . : 6 6 3 7 8 4 3 , F a x : 6 6 3 6 0 4 0 

...Was leistet denn nun eigent­
lich die Wissenschaft Positives für 
das praktische persönliche "J^e-
ben"? 

Und damit sind wir bei dem 
Problem Ihres Berufs. Zunächst 
natürlich:Kenntnisse über die Tech­
nik, wie man das Leben, die äußeren 
Dinge sowohl wie das Handeln der 
Menschen, durch Berechnung be­
herrscht. 

In Amerika heißt es: der Lehrer 
verkauft mir Kenntnisse wie die Ge­
müsefrau meiner Mutter den 
Kohl.Was diese Gemüsefrau immer­
hin nicht tut: Methoden des Den­
kens, das Handwerkszeug und die 
Schulung dazu. 

Aber damit ist die Leistung der 
Wissenschaft glücklicherweise noch 
nicht zu Ende. 

Wir sind in der Lage, Ihnen zu 
einem Dritten zu verhelfen: zur 
Klarheit. 

Vorausgesetzt natürlich, daß wir 
sie selbst besitzen. 

Soweit dies der Fall ist, können 
wir Ihnen deutlich machen: man 
kann zu dem Wertproblem, um das 
es sich jeweils handelt- ich bitte Sie, 
der Einfachheit halber an soziale 
Erscheinungen zudenken-, praktisch 
die und die verschiedene Stellung 
einnehmen. Wenn man die und die 
Stellung einnimmt, so muß man nach 
den Erfahrungen der Wissenschaft 
die und die Mittel anwenden, um sie 
praktisch zurdurchführung zu brin­
gen. 

Die Mittel sind nun vielleicht 
schon an sich solche, die sie abzu­
lehnen müssen glauben. 

Dann muß man zwischen dem 
Zweck und den unvermeidlichen 
Mitteln eben wählen. 

"Heiligt" der Zweck diese Mittel 
oder nicht? 

Der Lehrer kann die Notwen­
digkeit dieser Wahl vor Sie hinstel­
len, mehr kann er, solange er Lehrer 
bleiben und nicht Demagoge wer­
den will, nicht. Er kann Ihnen ferner 
natürlich sagen: wenn Sie den Zweck 
wollen, dann müssen S ie die und die 
Nebenerfolge, die dann erfahrungs­
gemäß eintreten, mit in Kauf 
nehmen: wieder die gleiche Lage. 

Damit gelangen wir zu der letz­
ten Leistung, welche die Wissen­
schaft als solche im Dienste der 
Klarheit vollbringen kann, und zu­
gleich zu ihren Grenzen: wir kön-
nen-und sollen- Ihnen auch sagen 
die und die praktische Stellungnah­
me läßt sich mit innerer Konse­
quenz und also:Ehrlichkeit ihrem 
Sinn nach ableiten aus der und der 
weltanschauungsmäßigen Grundpo­
sition- es kann sein, nur aus einer , 
oder es können auch verschiedene 
sein-, aber aus den und den anderen 
nicht. 

Ihr dient, bildlich geredet, jenem 
Gott, und kränkt jenen anderen, Ihr 
Euch für diese Stellungnahm ent­
schließt. Denn 

Ihr kommt notwendig zu die­
sen und diesen letzten inneren 
sinnhaften Konsequenzen, wenn 
Ihr Euch treu bleibt. 

Das läßt sich , im Prinzip wenig­
stens, leisten. 

Die Fachdisziplin der Philoso­
phie und die dem Wesen nach phi­
losophischen, prinzipiellen Erörte­
rungen der Einzeldisziplinen versu­
chen das zu leisten. 

Wir können so, wenn wir unsere 
Sache verstehen, (was hier einmal 
vorausgesetzt werden muß),den 
einzelnen nötigen, oder ihm wenig­
stens dabei helfen, , 

sich selbst Rechenschaft zu geben 
über den letzten Sinn seines eige­
nen Tuns. 

Es scheint mir das nicht so sehr 
wenig zu sein, auch für das rein 
pesönliche Leben. Ich bin auch hier 
versucht, wenn einem Lehrer das 
gelingt, zu sagen: er stehe im Dienst 
"sittlicher "Mächte: der Pflicht, 
Klarheit und Verantwortungsgefühl 
zu schaffen, und ich glaube, er wird 
dieser Leistung umso eher fähig sein, 
je gewissenhafter er es vermeidet, 
seinerseits dem Zuhörer eine Stel­
lungnahme oktroyieren oder sugge-

(Vortrag, gehalten im Winter 1918/ 
1919 vor Münchner Studenten ; aus 
"Gesammelte Aufsätze zur Wissen-
schaflslehre", Tübingen 1986) 
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Mieterhöhungen für 
Wohnheime im Osten 

Ende März laufen für Studen­
ten, die einen Wohnheimpiatz in 
Berlin nutzen, die Mietverträge 
aus. Bisher wurde pro Bettplatz 
pauschal 50 DM gezahlt. Ab April 
werden neue Mietverträge ange­
boten. Dazu fielen Anfang Februar 
im Vorstand des Studentenwer­
kes die grundlegenden Entschei­
dungen. 

Entgegen den anfänglichen Ver­
stellungen innerhalb des Studen­
tenwerkes pro Einzelzimmer pau­
schal über 200 DM und für Dop­
pelzimmer pro Platz ca. 150 DM 
zu fordern, konnten sich die stu­
dentischen Selbstverwaltungen und 
der StuRa der HUB mit differen­
zierten und vor allem niedrigeren 
Mieten durchsetzen. Die Mieten 
werden entsprechend dem Stan­
dard berechnet. Dadurch zahlen 
Studenten teilweise weniger als 
bisher. 

Ab April werden die Wohnhei­
me an Neumieter nur noch zim-
mer- bzw. wohnungsweise verge­
ben. D. h., pro Zimmer gibt es nur 
einen Mietvertrag. Alle Mieter ei­
nes Zimmers werden als gleichbe­
rechtigte Hauptmieter eingetragen 
und haften beide als Gesamtschuld­
ner für alle mietvertraglichen Ver­
bindlichkeiten (d.h., jeder kann 
für die Gesamtsumme in Anspruch 
genommen werden). Das hört sich 
erst einmal nicht so gut an, es wird 
aber etwas ausgeglichen, da die 
Mieter sich ihren Mitbewohner 
aussuchen können und so ihren 
"Student des Vertrauens" wählen 
können. Meist werden sich diese 
Leute von früher kennen. Für alle 
Mieter in einem Mehrbettzimmer, 
die jetzt schon darin wohnen, gibt es 
eine Sonderregelung. Diese Studen­
ten können weiterhin Bettplätze mie­
ten. \brteile sind hier, daß jeder 
seins zahlt und die Haftung nicht so 
weitgehend ist wie bei einem Zim­
mermietvertrag. Der Bettplatzmiet­
vertrag ist auf jeden Fall besser als 
der Zimmermietvertrag.Das Studen­
tenwerk will aber einheitliche Miet­
verträge und wird versuchen, Euch 
die anderen Verträge schmackhaft 
zu machen. 

Die neue Belegungsstärke sieht 
vor, daß Zimmer bis ca 16 qm als 

Einzelzimmer festgelegt werden, 
alles daniber als Doppelzimmer. 
Durchgangszimmer sollen prinzi­
piell als Einzelzimmer genutzt 
werden. Auf Wunsch der Studenten 
können alle Zimmer mit einer wei­
teren Person belegt werden.Die neue 
Miete setzt sich aus der Grundmiete 

und einem möglichen Einzelzim­
merzuschlag zusammen. Die Grund­
miete richtet sich nach der Wohn­
qualität und den Quadratmetern des 
einzelnen Zimmers. Für die Festle­
gung des Quadratmeterpreises wur­
den folgende Kategorien aufgestellt: 

Kategorie l:Küchenund Sanitär­
räume müssen von einer Vielzahl 
von Mietern genutzt werden (z.B. 
Biesdorf) - 5 DM/qm 

Kategorie 2: Küchen müssen von 
einer Vielzahl von Mietern genutzt 
werden, aber Sanitäranlagen stehen 
innerhalb von 1- bis 5- Raumwoh­
nungen zur Verfnügung (Fr.-Mehr-
ing Platz) - 6 DM/qm 

Kategorie3:Küchenund Sanitär­
räume stehen in 1 - bis 5 - Raum Woh­
nungen zur Verfügung (Coppi-Str.) 
- 7 DM/qm 

Ein Zuschlag von 1 DM/qm wird 
für alle erhoben, die ein Zimmer al­
lein nutzen= Einzelzimmerzuschlag. 
Durchgangszimmer müssen keinen 

Zuschlag bezahlen.Da es etliche 
Mieter gibt, die 1990 ein größeres 
Zimmer allein angemietet haben, 
soll diesen Studenten angeboten 
werden, diese weiterhin auch allein 
zu nutzen. Diese Studenten müssen 
dann aber den Einzelzimmerzuschlag 
zahlen.Sollten auch weiterhin Dop­

pelzimmer leerstehen, können die­
se nach Entscheidung der studen­
tischen Selbstverwaltung auch als 
Einzelzimmer angemietet werden. 
Das soll aber die Ausnahmeregel 
sein. Wie die Mieten im April dann 
aussehen, sollen folgende Beispie­
le verdeutlichen : 

a) Zimmer 19,5 qm Biesdorf -
normal Doppelzimmer Miete für 
jeden 49 DM 

als Einzelzimmer 117 DM 
bei drei Mietern 33 DM 
b) Zimmer 14 qm H.-Loch-Str. 

- normal Einzelzimmer 112 DM 
als Doppelzimmer Miete für 

jeden 49 DM 
c) Zimmer 19 qm H. -Loch -Str. 

- normal Doppelzimmer Miete für 
jeden 67 DM 

als Einzelzimmer 152 DM 
bei drei Mietern 45 DM 
d) Zimmer 13qm Fr.-Mehring-

Pl. - normal Einzelzimmer 91 DM 
als Doppelzimmer Miete für 

jeden 39 DM 
Auch für die Allgemeinen Miet­

bedingungen konnten einige Über­
gangsregelungen erreicht werden. 
So müßtet Ihr z. B. kleinere Schä­
den bei Wasser und Strom selbst be­
zahlen. Hierzu wurde vereinbart, 
daß bei Vertragsschluß stark verrot­
tete Teile angegeben werden kön­
nen und dann auch nicht bezahlt 
werden müssen. Also sucht noch­
mals alles ab und gebt alles an, was 
demnächst kaputt gehen könnte.Die 
Preissteigerungen stellen für jeden 
Studenten naturlich eine enorme Be­
lastung für seinen eng geschnürten 
Geldbeutel ( maximal 550 DM Bafög, 
davon 50 DM Wohngeldanteil) 
dar.Zum Abschluß noch einen klei­
nen Tip. Wenn ihr mehr als 50 DM 
Miete zahlt, dies unbedingt dem 
Bafög-Amt melden, ihr bekommt 
von dem Mehrbetrag 75% bis 75 
DM (noch gültige Regelung der 
Härteverordnung) zurückerstattet. 

Sven Walter 
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Wahlen zur Studenten­
vertretung der HUB 

Der Studentenrat der HUB hat 
auf der Stitzung vom 25.November 
1991 Auschreibung von Neuwahlen 
zur Studentenvertretung der HUB 
beschlossen. Diese werden gemäß 
eines ergänzenden Beschlusses vom 
lO.Februar 1992 nach den Grund­
sätzen des personalisierten Verhält­
niswahlrechtes durchgeführt (d.h. 
Listenwahl). Dierse Wahlen finden 
am 18./19.Mai 1992 statt. Über die 
näheren Einzelheiten (Aufteilung der 
Wahlkreise, Mandatsverteilung, 
Termune usw.) informiert der Stu­
dentenrat der HUB (Raum 2016 , 
Tel.: 2093 2976/2645). 

StuRa der HUB 

Internationales Studenten­
festival in Trondheim 

Wissen ist Macht, fordert aber 
auch Verantwortung. Genau darum 
geht es beim Internationalen Stu-
dentenfestival in Trondheim (ISFiT) 
vom 29.03. bis zum 05.04. 1992. 
Teilnehmer sind 500 Studenten aus 
80 Ländern. 

Hier knüpfen nicht nur einzelne 
Menschen Kontakte, sondern auch 
Hochschulen und Institute.An den 
Hochschulen ändeert sich nur et­
was, wenn die Studenten mit gutem 
Beispiel vorangehen .Die Teilneh­
mer eines solches Festivals sind jungt 
Menschen, die in ihren Heimatlän­
dern für die Bewältigung von aktu­
ellen Problemen eingesetzt werden. 

Die Themen der Diskussionsgrup­
pen sind vielfältig: Massenmedien 
und Gesellschaft, Dialog und De­
mokratie, Student und Universität, 
usw. usw. 

Studenten sind die Führungskräf­
te von morgen. Wenn junge Leute 
heute mehr über die Verständigung 
mit Menschen aus anderen Kultu­
ren lernen, dann dürfen wir auf eine 
bessere Zukunft hoffen, eine Zu­
kunft, in der Werte wie Frieden und 
Toleranz gewährleistet sind. 

1994 soll das dritte ISFiT statt­
finden. Vielleicht seid ihr dann auch 
dabei, achtet die nächsten zwei Jahre 
auf die Symbole der ISFiT: den Apfel, 
den Becher und den Namenszug 
ISFiT. 

Freelance Unit 



Alexl 

Schillernde Farben 
Dreck 
Schritte hören 
und in Gedanken 
mitlaufen 
stillsteh'n 
Ein Genuß 
und weiter 
dann doch lieber 
schlafen 
und erleben 
dabeisein 
aber nicht wollen 
doch 
müssen 
auf dem Bahnhof 
für eine Nacht 

6.August 

Alex 2 

Große Fenster 
Licht! 
Fenster zur Welt 
öffnen Dir die Tür 
Lassen 
Dich einblicken 
und staunen 
über Dich über Farbige 
über Länder 
ergib 
Dich diesem Drang 
und lächle! 

2.August 



Alex 3 

Gesehen 
und vorüber 

Weit weg entschlossen 
Es zu probieren 

Großer Aufwand 
letztlich umsonst 

stand die Frage 
Zurück? 

Weit weg 
Zu weit weg 

Geblieben 
Einfach so 

Und so 
gefunden 

11 .August 
Eyk Winterfeldt 
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Schwule Einfalt unter einem Dach ? 
Das Schwulenreferat der TU 

Da bekanntlich Konkurrenz das 
jeschäft belebt, wollte ich nach 
lern Blick auf das Schwulenreferat 
ier FU (UnAuf 32) etwas über die 
'Konkurrenz" an der TU erfahren, 
[ch traf mich mit Eugen und Stef­
fen, die sich kompetent genug fühl­
en, meinen bohrenden Fragen 
Substanz entgegen zu setzen. 

Wir kamen auf das nicht ganz 
ingetrübte Verhältnis zu den Brü­
dern und vor allem Schwestern der 
FU zu sprechen. Eugen meinte: "Wir 
iind manchmal halt nur die Techni-
cer für die FU, von wegen theore-
isch nichts zu erwarten und so. Und 
iann haben wir auch erst fünf Jahre 
M-aktische Arbeit hinter uns." 

Obgleich schon 1982 gegründet, 
»ing es mit der (offiziellen) Arbeit 
;rst 3 Jahre später los, denn der da-
nals zuständige Innensenator 
iCewenig (CDU!) stellte sich quer, 
mgebliche Verfahrensfehler wurden 
ingeführt. Wer's glaubt! So mußte 
1er Instanzenweg beschritten wer­
ten, um dann endlich 1985 durch 
ferwaltungsgerichtsbeschluß die 
Satzung genehmigt zu bekommen 
ind damit formaljuristisch zu exi­
lieren. 

Der organisatorische Aufbau ist 
lem Referat der FU recht 
ihnlichreinReferent und ein ("klei-
ies") Plenum. Die gemeinsame Re-
lerentin von beiden ist im Moment 

Schwul leben in Berlin bedeutet 
nehr als Klappe und 'Denver-Clan". 
Die "Szene" bietet von zart bis hart, 
ron intellektuell bis triebhaft alle 
\rten schwuler Zerstreuung in ei-
ier Vielfalt, wie sie der hiesigen 
jemeinde (Schätzungen reichen von 
100 000 bis 500 000 schwuler Mit-
)ürger) angemessen ist. "Mann-o-
Vleter, wie soll man da noch durch-
lehen?", werden nicht nur Stadt-
remde gelegentlich ausrufen. 

Damit einem der Überblick nicht 
ibhanden kommt, gibt es eine Ein-
ichtung, deren eindeutig zweideu-
iger Name inzwischen ein Quali-
ätsbegriff ist, das Mann-o-Meter. 
Es ist das schwule Informations­
ind Kommunikationszentrum in 
Berlin schlechthin, der erste An­
laufpunkt für alle, die wissen wol-

Bettina vom Lesbenreferat, obwohl 
auch hier eine faktische Trennung 
in ein Schwulen- und Lesbenreferat 
besteht. 

"Wir sind weniger kompakt, als 
das Referat an der FU," sagt Stef­
fen. Und Eugen fügt hinzu, daß "die 
so oft angerufene schwule Vielfalt 
unter einem Dach sowieso nicht 
machbar ist. Stichwort Berliner 
Schwulenverband, der bekanntlich 
an den Querelen innerhalb der ver­
schiedenen Gruppen scheiterte." 

Steffen und Eugen sehen die Arbeit 
des Referates als mehr auf das Ber­
liner Territorium ausgerichtet. So 

len, wo was wann läuft- ob telepho­
nisch oder persönlich. Die beiden 
freundlichen jungen Männer, die den 
Auskunftssuchenden sozusagen 
verbal bei der Hand nehmen, sind 
natürlich des Englischen mächtig, 
schließlich gibt man sich weltstäd­
tisch. 

Aber hier wird noch mehr gebo­
ten, als nur ein Berlin-Gayguide. 
Eine Pinnwand bietet die Basis für 
eine Art Kleinanzeigen, die gegen­
über den gedruckten Offerten einen 
großen Vorteil haben- eine hand­
schriftliche Identität. Hier werden 
Wohnraum, Kontakte, Liebe und Sex 
gesucht und geboten. Daß sie unge-
lesen bleiben, muß man nicht be­
fürchten, denn ständig muß sich der 
Interessierte durch eine die Ange­
bote studierende Menschentraube 

unterstützt es vor allem schwule 
Vorhaben in Berlin. Da sind zum 
Beispiel cineastische Projekte, wie 
vor kurzem die schwule Filmreihe 
im "Arsenal", die finanziell geför­
dert werden. "Wir sind auch bei der 
jährlichen Vorbereitung des Chri-
stopher-Street-Day dabei." Die 
Zusammenarbeit mit Mann-O-Me-
ter, dem schwulen Info-Zentrum in 
Berlin, ist zwar locker, aber vorhan­
den. Eine Plakataktion im Vorfeld 
der Demo gegen faschistische Gewalt 
gegen Lesben und Schwule wurde 
zur Hälfte durch Gelder des Refera­
tes finanziert. 

kämpfen. 
Wer mit Gleichgesinnten reden 

und/oder den neuesten Klatsch aus­
tauschen will, wer die schwule Pres­
se studieren oder einfach nur in 
Ruhe einen Brief schreiben möchte, 
wer bei einer Tasse Kaffee oder Tee 
"einfach nur so sitzen will", bevor 
ersieh ins Nachtleben stürzt, ist hier 
an der richtigen Adresse. Ein klei­
nes Cafe im hinteren Raum bietet 
dazu die passende kommunikative 
Atmosphäre und (was für Studenten 
nicht ganz unwichtig ist), die Tasse 
Kaffee gibt's für 1 DM. 

Natürlich erschöpfen sich die 
Aktivitäten des Mann-o-Meter im 
genannten noch lange nicht. Bei 
Vorbereitung und Durchführung von 
Großereignissen, wie dem Christ-
pher-Street-Day, Demos usw., mischt 

Aber auch an der TU feiern die 
Schwulen gerne. Und so ist es kein 
Wunder, daß bei der Organisation 
der gemeinsamen Erstsemester-Feten 
die Zusammenarbeit mit dem Schwu­
lenreferat der FU klappt. Vielleicht 
läßt sich ja darauf aufbauen... 

Direkt an der TU ist es mit der 
Arbeit des Schwulenreferates nicht 
so gut bestellt. "Ja gut, das Cafe 
WALTRAUD als Teffpunkt und 
Plenum funktioniert Wir halten damit 
die Verbindung zur Basis. Aber sonst 
ist die Resonanz eher frustrierend." 
So schätzen Eugen und Steffen die 
Situation ein. Die Zentraleinrich­
tung "Homo-Studien" lief Ende 1991 
mangels Geldes und Stellen aus, 
eine Vortragsreihe über Faucault 
("Aufstieg und Fall der schwulen 
Identität") hatte eine ziemlich mie­
se Resonanz. Jede schwulenpoliti-
sche Arbeit bleibt an den wenigen 
Aktiven hängen (ein nicht unbe­
kanntes Problem-Säzza). 

Zum Schluß noch ein Satz von 
Eugen, der die momentane Flaute 
bei der politischen Arbeit erklären 
mag:"Der Verlust der politischen 
Perspektive der Schwulen als sol­
che, der Verlust der schwulen poli­
tischen Identität ist das ganze Di­
lemma der Schwulen." 

Bleibt die Frage: Kann man etwas 
verlieren, das man nie hatte? 

ojoff 

Adressen 
Sehwulenrcfcrat Int 

AStA <f «r TU 
Villa BEL, Marens». 6 

1000 Berli* 10 
Tel.(849)31427 701 

Cafe Waltraud 
Di/Mi 12-17 Uhr 

Mann-o-Meter 
Motzsrr, 5 

10Ö0 Berti* 30 
Tel.(849)216 8008 
Mo.-Fr« 15-23 Uhr 
Sa. u So. 15-21 Uhr 

In eigener Sache 
Der Mannschaft dieser Seite fehlt 
noch das -Innen. Also Lesben, falls 
Ihr was zu sagen habt, meldet 
Euch bitte in der Redaktion! 

Man(n-o-Meter) kräftig mit. Aber 
darüber wird an anderer Stelle aus-
tlihrücher zu berichten sein. hera 

Mehr als nur Szenekompaß 
Das "Mann-o-Meter"in der Motzstraße 
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after the HUB 

Wie Ihr Euch als aufmerksame Leser, die Ihr nun einmal 
seid, sicher erinnern könnt, versprachen wir im Februar in 
ungeduldiger Erwartung der nahen Verschnaufpause 
zwischen den Semestern, ab April würde alles besser bei 
uns. Bezogen auf diese Seite hätte es Veranstaltungstips 
für die Uni nur so hageln müssen. Da dies aber nicht so 
ist, müssen wir Abbitte leisten. Zu unsererVerteidigung 
bleibt nur zu sagen: der Wirrwaran Plakaten, Blättern und 
Zettelchen, der an der HUB aushängt, wohlüberlegt zu 
sichten ist eine Aufgabe, die einige Übung im 
unterbewußte Verdrängen von Nebensächlichen verlangt. 
Aber das wird an dieser Stelle zu weitschweifend... 

April '92 

06. April Franz-Club: Pension Volkmann ,22 Uhr 

07. April Allende-Club (Pablo-Nerudä-Str. 4., 1170) Filmriß: "Angst 
essen Seele auf (R.W. Faßbinder) ,19Uhr 

08.(bisl0.) April Audi-Max : Einschreibung Hochschul-Sport, 10 
bis 16 Uhr 

Urania Berlini An der Urania 17,1 /30) "Mein wunderbarer Waschsalon" 
(Stephen Frear) 20 Uhr 

Künstlerklub MöH'e(Luisenstr.l8, 1040),Bärenjäger (Matagi), japan­
ischer Film OmU, 19 Uhr 

Cafe Wintergarten (Fasanenstr. 23,1/15) "Go-in, sit-in, teach-in und 
Gedichte von Max Frisch" ( zur Erinnerung an den 11.04.68, an welchem 
Rudi Dutschke am Ku'damm angeschossen und lebensgefährlich verletzt 
wurde) ,12 Uhr 

09.April Maxim-Gorki-Theater Premiere: "Wer hat Angst vor Virginia 
Woolf?") 19.30 Uhr 

lO.April, Urania Berlin, "Die Lehre des Buddha:Tod, Zwischenzustand 
und Wiedergeburt"(Vortrag von Geshe Thubten-Ngawang), 19.30 Uhr 

DeutschesTheater, "Deutschland.Ein Wintermärchen", E.Esche liest 
Heinrich Heine, 19.30 Uhr 

ll.April Tribüne (Otto-Suhr-Allee 18 ,l/10)"Die Macht der Gewohn­
heit", 20 Uhr 

Kulturhaus Mitte,"Wiener Brut":junge Autoren stellen sich vor in sze­
nischer Lesung und Kurzprosa, 20 Uhr 

HUB Kinosaal, "Solidarität mit Kuba!"Aktion mit Gesprächsrunde, 
19 Uhr 

13.April HUBQiG 2103), "Der Richter und sein Lenker" von Gilben 
Fabian (politische Justiz in der DDR), 17 Uhr 

Maxim Gorki Theater, Wenzel und Mensching(Gastspiel), 19.30 Uhr 
Volksbühne(3.Stock), "Der Kuß der Spinnenfrau", 20 Uhr 
HUB, (Audimax) Ringvorlesung von Rudolf Bahro: Ökologie der 

menschlichen Existenz:"Die tanzende Göttin" 

14.April Urania Berlin , "Die Bergpredigt oder selig die Weinenden" 
(Vortrag von Eugen Drewermann), 19.30 Uhr 

15.April DT-Baracke, "Die Disney-Killer", 21 Uhr 
Studentenclub der HUB, After Dark (aus Wales)-Konzert, 20 Uhr 

16. April ßtudentenclub, Disco mit Freiessen (freies Essen, oder was?), 
20 Uhr 

Galerie M(Marzahner Promenade 44, 1140), Ende der Ausstellung "Le 
Cadavre repris- ein europäisches Kunstprojekt" 

21. April, Grober Unfug (Zossener Str. 32 , 1/61) "Ein Amerikaner in 
Berlin" von Joe Sacco 

22. April, Deutschlandhalle, The Highwaymen (J. Cash, K. Kristoffer-
son...), 20 Uhr 

Merro/w/,(Nollendorfplatz. 5, 1/30), Alien Sex Friend, 20 Uhr 

23.April, Hauptgebäude, "Kammermusik im Senatssaal"(Schostakowitsch, 
Frackenpohl, Dvorak), Karten Tel.:20932944, 20 Uhr 

24. April Urania Berlin, "Rätsel und Wunder tierischen Verhaltens" 
(Vortrag von G. Tembrock) 19.30 Uhr 

created by Eyk 
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Orchideenfächer der Uni 
Die Bohemistik 

Klein, aber fein! 
Klein, aber fein, in jedem Fall 

unbekannt ist das Studienfach 
Bohemistik. Selbst die Angestell­
ten der Hauptstudienabteilung un­
serer Universität blickten etwas ver­
wundert, als ich mich einschreiben 
wollte: "Ja gibt es denn so etwas 
überhaupt?" Trotz meiner Beteue­
rungen bestätigte mich erst ein Blick 
in die hilfreiche Übersichtsliste der 
Studienfächer. Wenn also das kein 
Grund ist, einiges über die Bjohemi-
stik zu schreiben, so ist es jedenfalls 
der, für Interessierte kleine Infor­
mationen zu geben. 

Da Bohemistik etwas frei als 
Sprach- und Literaturkunde Böh­
mens und Mährens übersetzt wer­
den kann, sie folglich die tschechi­
sche Sprache vermittelt, wird sie 
dem Fachbereich Slawistik zuge­
ordnet. Jedoch auch innerhalb der 

Slawistik bildet die Bohemistik nur 
einen kleinen Rahmen, da man sich 
hier hauptsächlich auf die russische 
Sprache und Literatur konzentriert. 
Ebenso ergeht es den Sektionen der 
anderen kleineren slawischen Sprach­
en, wie der Polonistik, der Slowaki-
stik und anderen. 

Zur Verdeutlichung der "Größe" 
meines Studienfaches sei erwähnt, 
daß für Phonetik, Kommunikation, 
Lexikologie und Grammatik, also 
für den gesamten Spracherwerb des 
Tschechischen nur zwei Lehrkräfte 
zur Verfügung stehen, oder die Tat­
sache, daß im Wintersemester 1991 
nur acht Studenten im ersten Stu­
dienjahr standen. Das bringt natür­
lich auch positive Seiten mit sich, 
so kann man in unserer kleinen 
Sektion viel flexibler und indivi­
dueller arbeiten, als in Seminaren 

mit 100 Studenten aufwärts. Den 
beiden aufgeführten Lehrkräften des 
Spracherwerbs, namentlich Frau Dr. 
Zielinski und Frau Dr. Adam, sei an 
dieser Stelle ein Dankeschön ge­
sagt, da sie genau die Möglichkei­
ten der "Kleinheit" der Bohemistik 
nutzen, um uns bestmögliche Stu­
dienbedingungen zu schaffen. 

Unser Studienfach bildet Bohe­
mistikmagister im Haupt- und 
Nebenfach aus, ebenso besteht die 
Möglichkeit, Tschechischdolmet­
scher zu werden. Neben den Sprach­
studien beschäftigt man sich mit der 
Literatur, Geschichte-und Landes­
kunde der Tschechen und Slowa­
ken, sowie allgemein mit der Stel­
lung des Tschechischen in der sla­
wischen Sprachfamilie. Nicht ohne 
Grund interessiert uns auch vieles 
aus der Slowakei, da man die Tsche­

choslowakei in ihrer Kulturgeschich­
te nicht trennen kann, wie es ver­
schiedene Kreise im Lande selbst 
augenblicklich versuchen. 

Die Bohemistik ist selbstverständ­
lich auch an der weiteren Aufarbei­
tung der bedrückenden Geschichts­
kapitel des Zusammenlebens von 
Deutschen und Tschechen in Böh­
men interessiert. Gerade hier gibt es 
viele weiße Flecken in der Vergan­
genheitsaufarbeitung, da solche Pro­
blematiken in den letzten fünfzig 
Jahren einfach vergessen wurden. 

Ich hoffe dieser Artikel hat, wenn 
auch nur in geringem Umfang, zum 
besseren Verständnis über unsere 
kleine Bohemistiksektion beigetra 
gen. 

Jan Kerkow 

DT64-Essay. Teil 3 

Von Freude zur 
Entwurzelung 

(Teile 1&2 erschienen in Un-
AUF33und34) 

Das Jahr 1989 war ein frohes 
Jahr für die meisten Deutschen. 
Besonders haben sich natürlich die 
Ost-Deutschen gefreut, die seit 40 
Jahren in Unfreiheit lebten. Als die 
Einheit politisch vollzogen wurde, 
hat man im Osten auf ein richtiges 
Zusammenwachsen der beiden 
deutschen Staaten gehofft, daran 
geglaubt. Man hat sich ein Deutsch­
land vorgestellt, das von den besten 
Seiten der zwei deutschen Kulturen 
geprägt sei, und in dem möglichst 
viele sich zu Hause fühlen könnten. 
Dieses Deutschland hat sich leider 
nicht herausgebildet. 

Das heutige Deutschland ist viel­
mehr der ehemaligen Bundesrepu­
blik zu vergleichen, einem Land, in 
dem sich die Westdeutschen einfa­
cher zu Hause fühlen können. Die 
politische Wiedervereinigung ist in 
vieler Hinsicht zu schnell vorange­
gangen, was dazu geführt hat, daß 
menschliche und kulturelle Berei­
che der Gesellschaft in den Schatten 

gestellt worden sind. Die "Westler" 
haben Glück gehabt und können 
einigermaßen so leben, wie sie immer 
gelebt haben, für die "Ostler" ist die 
Lage anders. Sie müssen sich 
schnellstmöglichst in die neue 
Gesellschaft einleben, was natür­
lich Schwierigkeiten mit sich bringt. 

Es ist nicht möglich, sich von 
einem Tag auf den anderen völlig 
umzustellen und das vertraute Zu­
hause einfach zu verwerfen, weil es 
ein Teil von uns geworden ist und in 
uns bleibt. 

Die kulturelle Identität eines 
Menschendarzustellen, ist ziemlich 
kompliziert, vielleicht unmöglich, 
denn eshängt von soviel ab. Sie ist 
sowohl von Erlebnissen in der Ver­
gangenheit alsauch von heutigen 
Lebensbedingungen und sogar 
zukünftigen Träumen oder Wünschen 
geprägt. 

Marit Slater 
Nächstesmal: 
"Ein lebenswichtiges Medium" 

Anzeige 
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a Geschenkte Sachen wiederholen ... 
ist gestohlen" 

Bei der Auflösung der DDR sind 
viele Sachen einfach verschenkt oder 
verscherbelt worden, deren Wert man 
erst im nachhinein zu schätzen weiß. 
Dabei hatte man aber auch sinnvol­
le Ideen, so zum Beispiel, als der 
letzte Verteidigungsminister der DDR 
Eppelmann ein Militärobjekt im 
Stadtzentrum den erhabenen Wis­
senschaften zur Verfügung stellen 
wollte und die Friedrich-Engels-
Kaserne gegenüber der Museum­
sinsel der Humboldt-Universität am 
29.Juli 1990 schenkte. Im folgen­
den Wintersemester zogen Teile der 
juristischen Fakultät in das 
lOOOräumige Gebäude. Die Schen­
kung schien die wachsenden Raum­
probleme zu lösen - die ÜB, nur 
noch auf Zeit Untermieterin der 
Staatsbibliothek, erhoffte sich auf 
dem Gelände ein neues Domizil für 
ihre Büchersammlung, nach einer 
Sanierung und einigen Umbauten 
hätte man vielleicht luftigere Räum­
lichkeiten zur Entlastung des Semi­
nargebäudes am Hegelplatz geschaf­

fen (wo einem wirklich fast "die 
Decke auf den Kopf fällt"). Doch so 
wichtig selbst dem, als "Freund und 
Verfechter" von Humboldt-Interes­
sen bekannten Wissenschaftssena­
tor Erhard die Präsenz der Hum­
boldt-Universität im Berliner Stadt­
zentrum scheint, wie uns sein Pres­
sesprecher wissen ließ, die Bundes­
vermögensverwaltung hat einen Dreh 
gefunden, diese wertvolle Immobi­
lie dem Bund zu erhalten. Die Schen­
kung völlig ignorierend wird er­
klärt, das Gelände sei ehemaliges 
Reichseigentum und später zentral­
staatlicher Besitz und falle somit 
dem Bund zu. Der schmiedet auch 
sogleich große Pläne. Bis 1994 ist 
die Uni zwar noch sicher Mieter, 
danach nur noch mit dreimonatiger 
Kündigungsfrist, aber die neuernann­
ten Eigentümer wollen bald losle­
gen. Helmut Kohl will das Magazin 
seines Deutschen Historischen 
Museums dort einquartieren, die 
Oberfinanzdirektion gedenkt sogar, 
eine oberste Bundesbe'hörde dort 
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unterzubringen. Viele, viele Ideen -
allein für die Wissenschaft sieht es 
dabei schlecht aus. Abgesehen da­
von, daß es seltsam anmutet, wie 
die Schenkung für hinfällig erklärt 
wurde, sind es keine rosigen Aus­
sichten, wenn die Uni mehr und 

mehr an den Rand Berlins gedrängt 
wird (für die Naturwissenschaften 
existieren z.B. schon ernsthaftere 
Konzepte zur Verlagerung nach 
Adlershof). Die Probleme der FU 
mit ihrer Abgeschiedenheit in Dah­
lem sind Warnung genug. -jk 

Das obskure Objekt der Begierde Foto: 

WAS KOMMT NACH DER 
ABSOLVENTEN­
VERMITTLUNG? 

Diese Fragemuß man sich späte­
stens seit Sommer 1990 stellen. Doch 
beantworten kann man sie in der 
HUB eigentlich nur mit "NICHTS" 
oder mit "ausschließlich die Priva­
tinitiative", die natürlich durch den 
beschränkten Wissensumf ang eines 
Einzelnen bzw. vielleicht noch der 
seiner Freunde und Bekannten, eben 
auch nur als eingeschränkt bezeich­
net werden kann. Und so folgt nach 
der oftmals stark einengenden staat­
lich oktroyierten Absolventenver­
mittlung, die allerdings jedem Ab­
solventen eine Stelle zuordnen mußte, 
was ja ARBEIT bedeutete, wenn 
auch nicht die sinnerfüllteste, nur 
die neuerlich einengende Vermitt­
lung oder auch NichtVermittlung 
durch NICHT-WISSEN oder fast-
NICHT-WISSEN. Dieses Manko 
erkennend und im Wissen um die 
damit verbundene eigene Perspek-
tivlosigkeit nach dem Studium grün­

deten Studenten der TU Dresden 
Studenteninitiativen, die sich um 
die Organisation einer Firmenkon-
taktmesse im April 1991 herum 
bildeten. Und denen die Teilnahme 
von 38 Firmen und das Interesse 
von 6000 Studenten wohl ihrem 
Engagement recht gab. 

Auch in diesem Jahr nun wird es 
eine solche Veranstaltung geben und 
vielleicht treibt es ja einige HU-
Studenten, infolge etwas trister 
Zukunftsperspektive und fehlender 
Kontaktmöglichkeiten hier, am 
23.04.1992 nach DRESDEN, wo ca. 
40 Firmen von 09 bis 17 Uhr in der 
Alten Mensa der TU Dresden, 
Mommsenstraße im Otto-Buchwitz-
Saal ihre Messestände aufgebaut 
haben und zum Gespräch Personal­
verantwortliche bereitstehen? 



Hatte Honecker doch Recht? 
oder Noch hundert Jahre Mauer... 

"Wohl kann ein einzelner Zwi­
schenfall, irgendeine Äußerung zu 
einem "Fall" nur dann werden, 
wenn mehr in ihm steckt, wenn 
dahinter etwas größeres Ganzes zu 
ahnen ist, dem er entspringt und 
um das es eigentlich geht oder gehen 
sollte. Der "Fall" ist dann nichts 
als ein Symptom, ein kleiner Fleck 
Konkretheit von potentiellem heu-
ristischemNutzen 

(Dieter E. Zimmer, in DIE ZEIT Nr. 12192) 

Einsam und verlassen doch hängt 
noch immer die auf rotem Tuch 
geschriebene Solidarität der HDS 
mit Heinrich Fink vor'm Hauptpor­
tal der HUB. Nach Wochen, auch 
der Semesterpause, wird der Fall 
Fink, der noch im Dezember zu 
größten emotionalen Ausbrüchen und 
zu großflächigen Solidarisierungen 
führte, plötzlich doch zum persönli­
chen Fall der Klagetätigkeit im 
Rechtssystem. Die Uni verbleibt 
abgekoppelt und schließlich lethar­
gisch, niedergestreckt verharrend 
zurück. 

Inwieweit war letztlich eine 
universitäre Öffentlichkeit, die auf­
begehrte, eine ernstlich Erschreck­
te (und vor was?) oder eine naiv 
Verträumte? Und kann nun über­
haupt für eine Integration von Ost-
und Westwissenschaftlern gehandelt 
werden? 

Ein erstauntes Erschrecken 

Fernab der aufgetürmten und 
unüberwindbaren Ressentiments 
zwischen dem Regierungsbeamten 
WEST und dem Leiter einer eigent­
lich relativ autonom konstruierten 
Ausbildungs- und auch Forschungs­
einrichtung OST im Herzen des alten 
wilhelminischen und wohl auch im 
zukünftig regierungssitzlichen BER­
LIN fand man in der Nachbetrach­
tung ein erstaunliches Erschrecken 
beiderseits der noch sichtbaren 
Mauerlinie, vorallem der im Kopf. 
Einerseits zeigte man sich überrascht 
über eine losgeschlagene Emotio-
nalität an einem Fall, der besten­
falls verwaltungstechnisch gemeint 
war, und der den Kopf persönlichen 
Unwohlseins im politischen Ring­
kampf um eine strategische Neuo­

rientierung der Universitätsentwick­
lung zum Ziel hatte, und dessen Fall 
im Kalkül des Beamten WEST lag. 
Und andererseits erschrak die Uni­
versitätsöffentlichkeit wohl selbst 
über ihre Betroffenheit der kalten 
Art des Absetzaktes wegen und ihre 
erstaunliche Einheitlichkeit dabei? 
In der Ablehnung eines Vorganges, 
der, so man sich die gekommenen 
Prominenten noch einmal ins Ge­
dächtnis ruft, die ebenso aufge­
schreckt herbeieilten (Jens Reich, 
Christa Wolf, Stefan Heym, Chri­
stoph Hein...),wie die aufgebrach­
ten Studenten, Professoren und 
Dozenten, fatal an die Endzeit der 

alten DDR mit ihren neuen, stim­
mungsgeladenen Foren erinnerte, 
welche damals die eine Entrüstung 
über das Bestehende einigend her­
vorbrachten. 

Noch hundert Jahre Mauer 
in den Köpfen? 

Und bewegte man sich fort im 
Räume, der da geeintes Deutsch­
land hieß, und duchstöberte man die 
Erregtheit im Lande, die plötzlich 
überall entstanden war, so fand man 
ähnliche Verschiedenheit des Er­
schreckens. Da gab es die Einen, die 
den einzigen öffentlichen Raum aus­
zumachen glaubten, wo die PDS 
noch Leute mobilisieren könne (wohl 
beiderseits der Mauer im Hirn), und 

die sie vieles an Feindbildern ver­
gangener, gelebter Tage herauskra­
men ließ. Und da gab es Andere, die 
siedelten vornehmlich in ostelbi-
schen Gebieten, die waren erschrok-
ken über die Art des vorgeschriebe-

Plattmachen und Nieder­
walzen 

nen Abganges, als Endpunkt einer 
Reihe von Demontagen verantwort­
licher Ostdeutscher in öffentlichen 
Positionen, vom Westen her schein­
bar initiiert und hin und wieder auch 
mit dem Zungenschlag eines Platt-

gentlich immer noch ihr Leben 
bestimmen, und die unüberbrück­
bar scheinen in diesen knapp ein­
einhalb Jahren gelebter, administra­
tiv geschaffener Einheitlichkeit. 

Da ist zum einen eine bürgerli­
che Demokratie, in der eine im Idealen 
angesiedelte Gewaltenteilung exi­
stiert, wo Interessen gesellschaftli­
cher Gruppen artikuliert werden 
müssen, damit sie überhaupt poli­
tisch relevant werden können und 
wo bei Ausgrenzungen oder auch 
Streitfällen in der politischen Ebe­
ne die Rechtsebene als Durchset­
zungsmöglichkeit von Interessen 
verbleibt. Die Auseinandersetzun­
gen bleiben immer juristisch ge­
faßt. Juristische Setzungen bestim­
men hier den Handlungraum, in dem 
sich der Einzelne beweg toder Inter­
essengruppen bewegen. Erfolg oder 
Durchsetzung von Interessen mes­
sen sich schließlich an rechtlichen 
Konventionen, die bestätigt oder die 
durch einen Fall verändert neu ge­
setzt werden. 

Welcher Art sind Menschen, die 

in solche Gesellschaftskonstitution 

hineinwuchsen, sie in sich aufnah-

Lebensnotwendige 
Kommunikation 
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heute vielleicht besser dran. 
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machens und Niederwalzens jegli­
cher DDR-Identität versehen. 

Was läßt all dies ahnen oder her­
vorscheinen? Vielleicht die späte 
Wahrheiteines wahrhaftigen Satzes 
in mittlerweile doch unwahr gewor­
dener Zeitrealität:"Die Mauer (in 
den Köpfen?) wird auch noch in 
hundert Jahren stehen, wenn die Be­
dingungen, die zu ihrer Errichtung 
geführt haben, weiterbestehen!", mit 
zittriger Stimme aus dem Moskau­
er "Exil" in sensationell neuer Sicht 
wiederholt? Oder handelt es sich 
hier um ein aufeinanderprallendes 
Nichtverstehen, gespeist von einer 
45j ährig getrennt herausgebildeten 
Lebenswirklichkeit, die tiefreichen­
de Wurzeln in den Menschen und 
ihrem Denken, ihrem Fühlen, ihrem 
Handeln geschlagen haben, die ei-

men? Sie müssen eigene Interessen 
formulieren und artikulieren kön­
nen, Streit sehen sie als notwendig 
und öffentlich austragbar an, mora­
lische Position wird durch sie als 
Persönliches aufgefaßt, die durch 
den Einzelnen in die juristischen 
Konventionen hineingetragen wer­
den kann und muß Kommunikation 
ist für sie Bedürfnis und lebensnot­
wendig. 

Und da ist zum anderen eine 
realexistiemde sozialistische Gesell­
schaft, die fortlebt durch die Men­
schen, deren Leben sie geprägt hat, 
in der der moralische Duktus in 
allen gesellschaftlich relevanten 
Ebenen gesetzt war, in der Rechts­
formen und Auseinandersetzungen 
um das Recht eine untergeordnete 
Rolle spielten, in der "klare Linien" 
und das vor dem Bewußtwerden 
von Problemen schon geronnene Ziel 
der Bewältigung das Leben bestimm-

\ 
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te, in der öffentliche Kommunika­

tion infolge der ideal gesetzten "Wirk­

lichkeiten" zum gefährlichen Spiel 

mit der ideologisch prüfenden Macht 

verkam und in der jeder den mora­

lischen Anspruch der Gesellschaft 

als konstituierend anerkannte, als 

das Element des "Andersseins" im 

Ge-gensatz zu der anderen deut­

schen Gesellschaft, dieser Anspruch, 

den man annahm und mit eigener 

Erfahrung des Lebens verglich, 

schließlich vom Staat diese Moral 

einforderte. Eine Gesellschaft, die 

man maß an ihrer eigenen gesetzten 

Idealität, der sie nicht gerecht wur­

de oder werden konnte, war die uns 

in unserem Handeln und Denken 

bestimmende. 

Zu was sind wir vom nun Verbli­

chenen Geprägte und in die andere 

Gesellschaftskonstitution Geglitte­

ne wohl in der Lage? Zu öffentli­

cher Interessenartikulation, zu juri­

stisch gefaßter Streitausfechtung (wo 

die juristischen Setzungen kaum mit 

unserer Beteiligung erfolgten), zum 

Rückkehren auf persönliche mora­

lische Maßstäbe, zur Entwicklung 

eines öffentlichen kommunikati­

ven Bedürfnisses als lebensnotwen­

dige Komponente in dieser anderen 

Societät? 

Werden in Deutschland zwei 

getrennte Erfahrungshorizonte ne­

beneinander weiterexistieren, wo­

bei die scheinbar überlegenere Er­

fahrung auf die vollständige Ver­

drängung der scheinbar unterlege­

neren baut? Oder wird man Erfah­

rungen beiderseits aufnehmend ein 

Neues an realer Gesellschaft fin­

den, in der die juridifizierende 

Gesellschaft frühere anders gefaßte 

Handlungs- und Beweggründe gel­

ten läßt und im besten Falle diese 

einbeziehend neue juristische Set­

zungen zuläßt oder besser aktiv ge­

staltet? 

Die Universität ist bei aller Au­

tonomie, die sie braucht, um exi­

stieren zu können, keine roman­

tisch anmutende, fern aller Wirk­

lichkeit liegende, vom Meerwasser 

süßer Träume umspülte Südseein­

sel. Sie kann sich nur in kritischer 

Distanz aber in Beziehung auf diese 

Stasi-akten beweisen nichts... 
wer spricht das Machtwort im "Fall Fink"? 

Unterlegene und Überlegene 

noch zerrissene Gesellschaft, deren 

Dissonanzen sie beleuchten kann 

und auf deren Fragen sie Antworten 

finden muß, begreifen. 

Wird diese sich integrativ verän­

dernde HUB diese Chance des Ab-

standes und dessen produktive 

Möglichkeiten begreifen und schließ­

lich nutzen? Und wird andererseits 

die deutsche Gesellschaft im Blick 

auf ihre eigene Einfallslosigkeit in 

Anbetracht der östlichen Erweite­

rung, die kaum mehr erwartet war 

und mit der man nun nicht umzuge­

hen weiß, die reglementierende Hand 

des Administrierens vorsichtig zu­

rückziehen oder auf Distanz halten, 

ob zukünftiger produktiver wissen­

schaftlicher Auseinandersetzungen, 

die ein nötiger Vorgriff auf den not­

wendigen öffentlich auszutragenden 

Streit um eine neue Identität dieser 

noch spannungsübervollen Gesell­

schaft wäre? 

Ulrich Miksch 
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Zum ersten, zum zweiten und zum 
Dritten:Heinrich Fink hat den Prozeß 
gegen die Humboldt-Universität in er­
ster Istanz gewonnen. Am 1 .April erklär­
te das arbeitsgericht Berlin beide Kündi­
gungen, die ordentliche sowie die außer­
ordentliche, für unwirksam. Die HU ist 
verpflichtet, Herrn Fink als Hochschul­
lehrer weiter zu beschäftigen, auch wenn 
die Rechtsanwälte der Gegenseite wie 
angekündigt in Berufung gehe, der Pro­
zeß in der 2. und 3. Instanz wieder aufge­
nommen wierden sollte. 

Ein Schlußwort ist noch nicht ge­
sprochen. Wie UnAUF aus erster Hand 
versichert wurde, wird durch diesen Fall 
zum ersten Mal juristisch die These un­
termauert, daß Unterlagen der Gauckbe-
hörde nicht als Beweise für IM-Tätigkeit 
gelten.Schriften von MfS-mitarbeitern 
beinhalteten nichts als deren Berichte 
über bestimmte Personen, nicht unbe­
dingt die Tatsache, daß diese der heiligen 
Wahrheit entsprechen. Expressis verbis: 
Um einen "Urkundenbeweis", den der 
Anwalt der Gegenseite.Kunze.dem Ge­
richt vorzulegen glaubte, handle es sich 
erst, wenn Heinrich Finkselbst seine 
Unterschrift darunter gesetzt hätte. Auf 
den Hinweis, daß das Mf S ein sehr genau 
arbeitendes Ministerium gewesen sei, 
antwortete Richter Kießling: "Regeln 
sind das eine, Lebenswirklichkeit ist 
das andere." 

Diese Erklärung des Gerichts ist kei­
neswegs spektakulär, sondern entspricht 
den strengen regeln der Zivilprozeßord­
nung. Die Vertreter der HU hätten unter 
Beweis stellen müssen, daß die Kündi­
gung rechtens war.(Die HU hatte als 
Arbeitsgeber in Form ihrer Personal­
kommission, in der die Stimme des Wis­
senschaftssenators den Ausschlag gibt, 
die Kündigungen ausgesprochen.) Die­
ser Beweis hätte nur dann vorgelegen, 
wenn die zuständigen Offiziere des MfS 
geladen worden wären und die schriftli­
chen aussagen bestätigt hätten. Das aber 
lehnten die HU-Vertreter ab mit der - ver­
ständlichen, aber für sie wenig günsti­
gen- Begründung, Stasi-mitarbeiter sei­
en wenig glaubhaft. 

Es ist bezeichnend, daß sich diese 
moralschreiende, mit Sympathiebekun­
dungen durchtränkte Angelegenheit 
mittels förmlicher Paragraphen klären 
läßt- und nur so: 

Denn Spekulationen, was sich erge­
ben hätte, wenn Wiegand und Rossberg 
als Zeugen ausgesagt hätten, wenn sich 
herausgesteh hätte, daß doch bleiben 
nicht aus , wie, um der Sache den ange­
messenen Grad des Makabereb angedei-
hen zu lassen, in jedem guten Kriminal­
fall. Doch sie sind müßig, irgendwelchen 
tiefschürfenden Nachforschlern macht 
die Juristerei (Gottseidank?) einen Strich 
durch die Aufrechnung: in den kommen­
den Instanzen ist das Vorladen von Zeu­
gen nicht mehr vorgesehen. 

Das Prinzip, die heilige Kuh? 
Was übrig bleibt ist Uni-intern. Hein­

rich Fink fühlt eine Tortur überstanden, 
meint aber:"Rehabilitieren müssen mich 
die anderen." Diehochgeschulten Gemü­
ter sind geteilt;Sektlaune ala "Herr Fink 
sie müssen wieder..." wetteifert mit Intri­
gen und dem ehrlichen, müden Wunsch 
nach wissenschaftlicher Neuerung. Das 
Prinzip - um das Prinzip, darf es nicht 
länger gehen, der Sessel des Herrn Fink 
darf keinen Symbol wert bekommen, will 
die HU nicht an Glaubwürdigkeit verlie­
ren. 

Man darf gespannt sein, wie die Uni 
ihre doppelte Aufgabe meistert, die -
rechtlich- wiederhergestellte Würde 
Finks zu manifestieren, ohne das Be­
wußtsein für persönliche Vorwürfe und 
die Notwendigkeit für "frischen Wind"zu 
verlieren. 

last, but not least? 
Foto:Fisahn 

•uristisches Anhängsel: um jegliche 
Verwirrung zu vermeiden was den 
Prozeß vor dem Verwaltungspericht be­
trifft, so folgt: Das VG hatte bestätigt, 
daß einem Rektor (Wahlposten) nicht ge­
kündigt werden kann, aber ein gekündig­
ter Hochschullehrer keine Universität 
leiten kann. Bis zu dem Prozeß am ver­
gangenen Mittwoch wäre das Arbeits­
verhältnis Finks alsoimSchwebezusatnd 
geblieben, wenn nicht Senator Ehrhardt 
mittels einer Rechtsaufsichtsmaßnahme 
(Wo kein Weg ist, da ist ein Mittel) nach­
geholfen und Fink vorsorglich seiner 
Tätigkeitenthoben hätte. 

Wenn die Universität Fink seinen 
Posten wieder andient und wenn Hert 
Ehrhart nicht zu einer zweiten Maßnah­
me greift (zu der er allerdings sehr inter-
esante Gründe anführen müßte),so..., 
aber das ist eine andere Geschichte und 
darüber macht man keine Gedichte. 

-lotte 


	Titelbild
	Inhaltsverzeichnis/Editorial/Impressum
	Nachruf auf einen Studentrat
	»Die waren so bescheuert!«
	Chaos und »Freiheit der Lehre«
	Berufung Wissenschaft
	Mieterhöhungen für Wohnheim im Osten
	Schwule Einfalt unter einem Dach?
	Mehr als nur Szenekompaß
	Klein, aber fein!
	Von Freunde zur Entwurzelung
	»Geschenkte Sachen wiederholen«… ist gestohlen
	Was kommt nach der Absolventenvermittlung?
	Hatte Honecker doch Recht?
	Stasiakten beweisen nichts…



